
würde.	Es	war	einigermaßen	beruhigend,
anhand	dieser	Geographielektion	zu	erfahren,
dass	die	Möglichkeiten	der	NATO	begrenzter
waren,	als	die	Brüsseler	PR-Maschine	zugab.

In	den	folgenden	Jahren	kam	mir	das	auf
dem	Balkan	erworbene	Verständnis,	wie
entscheidend	die	Beschaffenheit	der
Landschaft	war,	bei	der	Berichterstattung
zugute.	Beispielsweise	merkte	ich	2001,	ein
paar	Wochen	nach	dem	11.	September,	wie
sehr,	selbst	bei	heutiger	moderner
Technologie,	das	Klima	immer	noch	die
militärischen	Möglichkeiten	sogar	der
mächtigsten	Armee	der	Welt	beherrscht.	Ich
war	mit	einem	Schlauchboot	über	den
Grenzfluss	von	Tadschikistan	nach
Nordafghanistan	gekommen,	um	zu	den
Truppen	der	Nordallianz	(NA)	aufzuschließen,



die	gegen	die	Taliban	kämpften.
Die	amerikanischen	Kampfflugzeuge	und

Bomber	waren	bereits	in	der	Luft	und
beschossen	Taliban-	und	al-Qaida-Stellungen
in	den	kalten,	staubigen	Ebenen	und	Hügeln
östlich	von	Masar-e	Scharif,	um	den	Weg	für
den	Vormarsch	auf	Kabul	zu	ebnen.	Nach	ein
paar	Wochen	machte	sich	die	NA
offensichtlich	bereit,	nach	Süden	vorzustoßen.
Doch	dann	veränderte	die	Welt	plötzlich	ihre
Farbe.

Es	kam	der	heftigste	Sandsturm	auf,	den	ich
je	erlebt	habe,	und	überzog	alles	mit
senfgelber	Farbe.	Selbst	die	Luft	um	uns
herum	schien	diese	Farbe	zu	haben,	so	voll
war	sie	mit	Sandpartikeln.	36	Stunden	lang
bewegte	sich	nichts	mehr	außer	dem	Sand.
Als	der	Sturm	seinen	Höhepunkt	erreicht



hatte,	konnte	man	nur	ein	paar	Meter	weit
sehen,	und	klar	war	einzig,	dass	der
Vormarsch	das	Wetter	abwarten	musste.

Die	amerikanische	Satellitentechnologie,
eine	Speerspitze	der	Wissenschaft,	war
nutzlos,	das	Klima	in	diesem	wilden	Land
hatte	sie	blind	gemacht.	Alle,	von	Präsident
Bush	und	den	Joint	Chiefs	of	Staff	bis	hin	zu
den	NA-Truppen	am	Boden,	konnten	nur
warten.	Dann	regnete	es,	und	der	Sand,	der
auf	allem	und	jedem	lag,	verwandelte	sich	in
Matsch.	Der	Regen	war	so	stark,	dass	die
Lehmziegelhütten,	in	denen	wir	hausten,	zu
zerfließen	drohten.	Erneut	war	klar,	dass	ein
Vorstoß	nach	Süden	unmöglich	war.	Die
Gesetze	der	Geographie,	die	bereits	Hannibal,
Sunzi	und	Alexander	der	Große	kannten,
gelten	für	die	heutigen	Führer	noch	genauso.



Die	Geopolitik	betrifft	alle	Länder,	sei	es	im
Krieg,	wie	in	diesen	Beispielen,	oder	im
Frieden.	In	jeder	einzelnen	Region	lassen	sich
Beispiele	dafür	finden.	In	diesem	Buch	kann
ich	nicht	alle	anführen:	Kanada,	Australien
und	Indonesien	zum	Beispiel	werden	nur	kurz
erwähnt,	obwohl	allein	Australien	und	die	Art
und	Weise,	wie	seine	Geographie	die
physischen	wie	kulturellen	Verbindungen	zu
den	anderen	Teilen	der	Welt	formte,	ein
ganzes	Buch	verdiente.	Stattdessen	habe	ich
mich	auf	die	Mächte	und	Regionen
konzentriert,	die	die	Kernpunkte	des	Buches
am	besten	illustrieren,	und	mich	mit	dem
historischen	Erbe	der	Geopolitik	(der
Staatenbildung),	den	dringlichsten
Situationen,	denen	wir	heute
gegenüberstehen	(den	anhaltenden



Problemen	in	der	Ukraine,	dem	wachsenden
Einfluss	von	China),	und	einem	Blick	in	die
Zukunft	(dem	zunehmenden	Wettbewerb	in
der	Arktis)	beschäftigt.

In	Russland	sehen	wir	den	Einfluss	der
Arktis	und	wie	das	eisige	Klima	dort
Russlands	Möglichkeiten	einschränkt,	zu
einer	echten	Weltmacht	zu	werden.	In	China
erkennen	wir,	dass	die	Macht	ohne	eine
global	agierende	Marine	Beschränkungen
unterliegt	–	und	mittlerweile	ist	deutlich	zu
erkennen,	mit	welcher	Geschwindigkeit
China	dies	ändern	will.	Das	Kapitel	über	die
USA	beweist,	wie	kluge	Entscheidungen	zur
Erweiterung	des	Territoriums	in
Schlüsselregionen	es	den	Vereinigten	Staaten
möglich	machten,	ihre	heutige	Position	als
Supermacht	an	zwei	Weltmeeren	zu	erlangen.


